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Zufallige Gedanken
uber

das Heldengedicht, der Meßias.

as Chriſtliche Helden-Gedicht,
der Meßias, iſt, ſeitdem
es mir bekannt worden, faſt
taglich mein liebſtes Lejen,
mein beſter Zeitvertreib, und

zum o tern der erbauliche Juhet ſern
d'cl tigen Betrachtungenan a)ſehr, was in der Dichtkunſi gentreich und er

haben iſt; Jch liebe noch mehr was zugleich
moraliſch iſt, und auf des Menſchen Ver

vbeſſerung zielet; Weit uber das alles aber
liebe ich was Chriſtlich und Evangeliſch iſt.
Da nun alle dieſe fur mich liebenswurdige
Eigenſchaften in dem Gottlichen Gedichte,
von welchem ich rede, auf eine ſeltene, ja
ganz unvergleichliche Art zuſammen verein

A2 baret



4 u )ho 1baret ſind; ſo wird mirs verhoffentlich nie—
mand ubel ausdeuten, wenn ich ſage, der
Meßias ſeh nach der H. Schrift unter allen
mir bekannten Buchern dasienige, aus wel—
chem ich das großte und beſte Vergnugen
ſchopfen kan.

Jch bin von einer ſolchen Leibes-und Gemuths-Beſchaffenheit, und lebe in ſolchen
Umnunden, daß ich gar oft der Aufweckung
nothig habe. Daran aber mangelt es mir
nur ſelten, ſeitdem ich mit dem Meßias
bekannt worden bin. Denn nicht nur die
ſes vortreffliche Gedicht ſelbſt, ſondern auch
alles, was auf daſſelbe nur die geringſte
Bexziehuna hat, iſt im Stande mich aurzu
wecken. Beſonders aber macht es mich al—
lemal recht munter, wenn ich erfahre, daß
groſſe bewahrte Kenner von dieſem erhabe
nen Heldengedicht uberhaupt eben ſo urthei
len, und fur den Verfaſſer deſſelben dieſelbe
Hochachtung haben, wie ich. Bisher ha—
ve ich dergleichen noch von niemanden anderm
erfahren konnen, als von den Kunſtrich
tern in meinem Vaterland, und von mei
nen wenigen Freunden, deren Geſchmack
ich aber in dieſem Gtucke ſicher trauen darf,
und deren Urtheile ich dem Urtheil der hal—
ben gelehrten Welt dießfalls weit vorziehe.

Jndeſſen habe ich doch ſchon lange ein
ſehnliches Verlangen getragen, auch etwas

derglei
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dergleichen von rechtſchaffenen Gelehrten aus
Deutſchland zu vernehmen. Jch hatte mich
aber fur dieſesmal ſchon begeben, hierauf
noch bis auf kunftige Leipziger Oſter-Meſſe
mit Gedult zu warten. Wie groß war al
ſo mein Vergnugen, als mir dieſe Tage ei—
ner meiner jetztgedachten Freunde ganz un—
vermuthet des grundgelehrten rn. Prof.
Meiers Beurtheilung des Seldengedichts,
der Meßias geſchickt, welche ich mit freu—
diger Beuierde eilends durchleſen und uber
haupt vollig nach meinem Geſchmack gefun—
den habe. Durch dieſen ſo erwunſchten Zu
fall ward ich noch ſtarker aufgeweckt, als
vorher niemals. Er hatte bey mir eine ganz
außerordentliche von mir noch nie erfahrne
Wurkung. Er reitzte mich ſo aar zum
ſchreiben an, welches mir ohne eine ſo be
ſondere Zufalligkeit vielleicht mein Lebtag
nie in den Sinn gekommen ware. Drey oder
vier der unruhigſten Tage, die ich meiner
Geſchafte und anderer Umſtande halben
hatte, blieb ich doch wider meine Gewohn
neit immer ſo aufgeweckt, daß ich mich nicht
enthalten konnte etliche mal die Feder zu er
areifen, und alles hinzuſchreiben, was mir
bey Anlaß dieſer erwunſchten Meieriſchen
Beurtheilung zum Ruhme des beurtheil—
ten Gedichtes in den Sinn kam. Daher
entſtunden dieſe wenigen rohen Erſtlinge
meiner Gedanken, die ich jetzo dem Druck
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uberlaſſe. Findet ein verſtandiger Leſer et
was darinn, das ihn vergnugen kan, ſo
mag er es dem Dichter und ſeinem erſten
Herrn Beurtheiler zuſchreiben, die mich
hierzu veranlaſſeten. Sollten aber Kenner
dieſe kleine Abhandlung gar keiner Aufmerk—
ſamkeit wurdigen, ſo werode ich mich dadurch
warnen laſſen, und fur mich die nutzliche
Lehre daraus ziehen, daß ich zum Schrei
ben gar nicht berufen ſey. Alsdann ergetze
ich mich wieder wie bisher in der Stille mit
meinem allerliebſten Meßias, uberlaſſe das
Schreiben denen dazu beruffenen Gelehrten,

Und ziebe meinen Kopf, als wie die Schnecken, ein.

Da ich alſo, meiner jetzt gethanen Erkla
rung gemas, in dieſen wenigen Blattern
zum Ruhme des von herr Prof. Meier be
urtheilten Heldengedichts und ſeines Dich—
ters nichts anders ſagen kan, als was mir
aus Veranlaſſung derſelben Meieriſchen Be
urtheilung zufalliager Weiſe in den Sinn
gekommen: ſo will ich zuerſt von dieſer be
tobten kleinen Schrift des Herr Prof. eine
kurze hiſtoriſche Nachricht geben; und her
nach meine eigenen ſchwachen Gedanken von
einigen Stellen und Eigenſchaften des von
ihm beurtheilten Gedichtes in der Form
und Ordnung hinſchreiben, wie ſie mir hey
Durchleſung und weiterer Ueberdenkuna

derſel
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derſelben vor mir liegenden Beurtheilung
beygefallen ſind.

Des Zerr Prof. Meiers Schrift ſelbſt,
welche unter mehrerwehntem Titel unlangſt
in halle in Verlag Carl Hermanns hem
merden in ve auf a. Bogen gedruckt wor
den, iſt großtentheils nichts anders, als ei
ne ordentliche, mit gerechtem eritiſchen Lob
durchaus begleitete Erzahlung von dem Jnn
halt der drey erſten Geſange dieſes Gottli—
chen Gedichtes, die in dem vierten und funf
ten Stucke des IV. Bandes der neuen Bey
trage zum Vergnutten des Verſtandes
und Witzes enthalten ſind, und deren Ver
faſſer, Zerr RKlopſtock, hier, ſo viel ich
weiß, das erſte mal offentlich genennet wird.
Die lobliche Abſicht des Herr Prof. bey die
ſer Beurtheilung war, wie er ſelber gleich
im Anfang erzahlet, das umvergleichliche
Heldengedicht, den Meßias, unter den
Deutſchen, von denen es zu ſeinem gerech
ten Verdruß nun ſchon ein ganzes Jahr
lang wenig geachtet worden, ſo viel an ihm
ſteht, uberall bekannt und beliebt zu machen.
«xch wunſche zur Ehre des ganzen geiſtreichen

ĩ

Seutſchlandes, daß er ſeinen ruhmlichen
Zweck bald und vollkommen erhalten moge.
Und ich muß es bey dieſer Gelegenheit dem

Berrn Meier im Namen aller poetiſchen
Jdenner in der Schweitz offentlich verdanken,
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8 s )o ſdaß er in dieſem Stucke das Exempel der
entferntern Schweitzer, unter denen in der
That der Meßias, ſeit ſeiner erſten Geburt
nicht nur bekannt iſt, ſondern durchgehends
ſein verdientes Lob hat, ſeinen nahern Lan—
desleuten zum Muſter, oder wie es ihm zu
reden beliebt, zur Beſchamung vorſtellet.
Jch darf ihm dieſes um ſo viei freymuthi
ger verdanken, da gerade die Zurchiſche ge
lehrte Zeitung, die unter dem Namen der
Freymuthigen Nachrichten bekannt und be
liebt iſt, ſichs nicht, wie andere Deutſche
Wochenoder Monatſchriften, muß verwei
ſen laſſen, daß ſie das vortreffliche Heldenge
dicht des Serr Klopſtocks zu ſpate oder zu
ſchwach anpreiſe. Dem verrn Profeſſor
Meier gehort indeſſen vor allen ſeinen Lan—
desleuten der billige Ruhm, daß er dieſes
an ſeinem Orte zuerſt, und nach ſeiner be
kannten critiſchen Einſicht mit groſſem Nach
druck gethau hat.

Nachdem er ſolchergeſtalt ſeine Abſicht be
kannt gemacht, und, neben Bezeugung ſei
ner Unparteylichkeit, uber den chri tlichen
gottſeligen Jnnhalt des von ihm beurtheilten
Heldengedichtes eine kurze ſchone Betrach
tung aungeſtellt, zeigt er zum Grunde ſeiner
folgenden Beurtheilung an, daß es ihm
darum noch nicht moglich ſey, eine ausfuhr
liche grundliche Critick uber dieſes gottli

che
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che Gedicht zu liefern, weil daſſelbe noch
lange nicht fertig iſt. Er konnte alſo nichts
beſſers thun, als einen critiſchen Auszutt
machen, welchem er doch noch ein paar all—
gemeine das Weſen des Heldengedichts na
her betreffende Anmerkungen vorgehen laßt.
Jn der erſten zeigt er die Hoheit der Haupt
handlung und des Helden in dem cottli
chen Gedicht des Serr Klopſtocks; und in
der andern, wie dieſer heilige Dichter ſich
darinn, in Abſicht auf eine einzufuhrende
chriſtliche Mytholotclie, als einen rechten
eſprit createur, wie Milton und Taßo, er
wieſen habe.

Hierauf folgt der Auszug ſelbſt, oder die
ordentliche critiſche Erzahlung von dem Jnn
halt der drey erſten Geſange des Meßias.
Wovon ich uur dieſes uberhaupt bemerke,
daß der grundlich gelelhrte Herr Prof. ſich
auch hier und dar au eine und die an—
dere allgemeine Regel des Heldengedichts
beruft. Uebrigens gedenke ich ſeine critiſche
Erzahlung nicht der Ordnung nach zu durch—
gehen; weil ich damit nichts anders thun
wurde, als eme Recenſion von ſeiner Re—
cenſion machen, die noch dazu nicht viel kur—

zer, als die ſeinige werden konnte. Jch
will auch die Wahl der ſchönſten Stellen,
die Herr Meier hier und dar haufig ab—
ſchreibt, oder ſonſt vor andern anpreißt,
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uberhaupt weder tadeln, noch rechifertigen.
cenes ware ſo unzeitig, als dieſes unnothig.
ks iſt beydes leicht und ſchwer eine ſolche

Wahl bey einem Gedicht, wie der Meßias
iſt, glucklich zu treffen, je nachdem man ei
ne Abſicht dabey hat. Leicht iſt es, wenn
man ein.ſolches Gedicht nur bekannt machen
und dem Leſer anpreiſen will. Denn da
trifft man ohne Müuhe auf allen Blattern
beynahe gleich viel Stellen an, die man mit
Grund, als ſchon, reitzend, maleriſch,
crhaben, u. ſ. f. ruhmen kan. Schwer
aber ware es, wenn man hernach aegen al—
le eritiſchen Kenner behaupten wollte, daß
alle die angefuhrten und beſonders geruhm
ten Stellen, in Abſicht auf dieſe oder jene
Art voetiſcher Schonheiten vor allen andern
Stellen von aleicher Art einen wurklichen
und groſſen Vorzug haben. Jch finde aber
nicht, daß unſer ſerr Prof. der von ihm
angeführten Stellen halben dieſes letztere ge
gen jemanden, der anderer Meinung ware,
durchaus zu behaupten gedenke. Seine Ab
ſicht erforderte es auch nicht. Und er giebt
vielmehr hier und da deutlich zu verſtehen,
daß er von dieſen und jenen beſondern Stel—
len des Meßias nur nach ſeinen eigenen Em
pfindungen urtheile, ohne zu verlangen, daß
die Empfindungen aller andern Kenner mit
den ſeinigen in allem uberein ſtimmen ſollen.
Jch an meinem Ort bekenne gern, daß ich

moch
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mich großtentheils in die beſondern Beur
theilungen und eritiſchen Empfindungen des
herrn Meiers gar wohl zu ſinden weiß.
Keine aus allen von ihm angeprieſenen Stel—
len habe ich ohne Ruhruna geleſen. Aber
auch verſchiedene andere Stellen, die er ent
weder Kurze halben verſchwiegen, oder mei—
nes Bedunkens zu wenin geruhmt, oder gar
aetadelt hat, haben mich noch ſo ſtark oder
ſtarker geruhrt, als andere, die Serr Meier
aufs hochſte geruhmt hat. Jch mußum Er—
laubniß bitten, von deni, was ich hier ſage,
ein paar Proben anzufuhren; und ich zweifle
nicht, der ruhmlich beſcheidene Herr Prof.
wird mir dieſes um ſo viel lieber erlauben,
weil ſeine Hauptabſicht, unſerm gottlichen
Dichter zu ſeinem verdienten Ruhme zuver
helfen, dadurch mehr befordert, als gehin—
dert werden kan.

Jch gedenke indeſſen meine eigenen Urthei
le und Empfindungen, die ich anbringen
werde, ebenfalls weder gegen Serr Prof.
Meier, noch gegen jemanden andern zu ver—
fechten. Jch wollte vielmehr herzlich wun
ſchen, daß alle Kenner und Liebhaber des
Meßias dadurch aufgeweckt wurden, auch
ihre beſondern Urtheile von dieſem gottli—
chen Gedicht, und dem, was ſie in demſel
ben das ſchonſte und vortrefflichſte zu ſeyn be
dunkt, offentlich bekannt zu machen. Wenn

nur
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nur der heilige Dichter den verdienten Ruhm
und das billige Lob davon hatte, ich wollte
hernach gern fur mich die Schande haben,
daß ich der ſchlechteſte Kenner ſeines Ge—
dichtes ſey, und die unvergleichlichen Schon
heiten deſſelben am ſchwachſten zu empfinden
gewußt habe.

Zuforderſt findet ſich meines Bedunkens
eine wurkliche und ganz ungemeine poetiſche
Schonheit in einer Stelle, in deren herr
Meier gar einen Jrrthum zu ſinden ver
meint. Dieſe Gtelle iſt die Bitte, welche
der Dichter an ERloa, den Schutzgeiſt der
Erde thut, da er den Mittelpunet oer Er
de, als den heiliaen Wohnplatz ihrer Schutz—
Engel, prachtig beſchreiben will. Der verr
Prof. meint, es ſeh dem Syſtem der Klop
ſtockiſchen Mythologie zuwider, daß hier
Eloa, als der Schutzgeiſt der Erde vorge
ſtellet wird, der kurz vorher als der aller
oberſte Seraph im Simmel beſchrieben,
und in deſſen ganzem prachtigen Character
nichts davon gemeldet worden, daß er
der Erde Schutzgeiſt ſey. Wenn ich aber
nicht irre, ſo hatte dieſe Schwierigkeit erſt
daunzumal etwas zu ſagen, wenn der Dich
ter behauptete, daß Eloa ſchon dazumal der
Schutzgeiſt der Erde geweſen, da er den
Gabriel, als des Mittlers hohen Geſand—
ten, im Himmel ſo feyerlich empfangen und

ihn
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ihn vor GOtt und zum Altare des Mitt—
lers gefuhrt hat. Daß aber dieſes die Mei—
nung des H. Dichters nicht ſey, und daß er
in dieſer Stelle, davon ich rede, viel wei—
ter hinaus geſehen, das lehret gleich die er—
ſte Zeile ſeiner gedachten poetiſchen Anru
fung:

d

Der du nach Gabriel jetzt den Kreis der Erloſung

beherrſcheſt.

Wann ich dieſen wichtigen Punct von dem
Engelſyſtem unſers Seraphiſchen Klop—
ſtocks recht verſtehe, ſo verhalt ſich die Sa
che alſo: Gabriel einer der oberſten Geiſter
war der Schutzengel der Erde vermuthlich
ſchon ſeit der Erſchafftung. Wenigſtens war
ers gewiß ſeit dem erſten Zeitpunet der Er—
fullung durch die ganze Zeit des Lebens
JEſu, und er wird es allem Anſehn nach
auch bleiben, ſo lange der Meßias noch auf
Erden iſt. Dem iſt er jetzt aber auf beſon—
dere Weiſe zum Dienſte gegeben, und kan
hinfur nicht mehr;von ihm getrennet wer
den. Ganz gewiß wird er dieſen ſeinen
Meßias, den von unſerm H. Dichter be—
ſungenen Gottlichen Helden, auch bey ſei—
nem vollendeten Sieg, bey ſeiner herrlichen
Erhobung, in den Himmel bealeiten, und
auch daſeibſt bey ihm bleiben muſſen. Als—
dann bedarf die Erde eines andern Schutz—

geiſtes.
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geiſtes. Ein geringerer als Gabriel kan
nicht auf ihn folgen. Denn der Erdboden
iſt jetzt durch die darauf vollbrachte Erlo—
ſung um ſehr viel herrlicher worden, als
vorher. Und dieſe Erhohung der Erde konn
te der Dichter auf keine Weiſe begreiflicher
und prachtiger vorſtellen, als durch die Ho
heit des Schutzgeiſtes, den er ihr von die
ſem geſegneten Zeitpunct an giebt. Kein ge
ringerer als der hohe Eloa ſchickte ſich da—
zu. Von da an iſt es alſo Eloa, der noch
jetzt den Kreis der Erloſung beherrſchet.
Eloa, der Thronen Erſtgebohrner, der
Geliebte GOttes, der nachſte dem Un
erſchaffenen. Hohe Gedauken! Kuhne und
erhabene Dichtung! Eloa, nach Gabriel,
der Erde Beherrſcher! Dieſes erhohet nicht
nur die Erde, ſondern auch eben ſo wohl
den Helden unſers Gedichts und ſeine ganze
Hanpthandlung. Denn was konnte groſ—
jers zur Verherrlichung unſers theuern Er
loſers und ſeiner vollbrachten Erloſung von
Menſchen gedacht werden, als dieſe wun
derbare Revolution, die in der Oeconomie
der alleroberſten Engel um unſerer an ſich
ſo aar kleinen und unmerkbaren Erde
willen darum vorgehen muß, weil der Meſ—
ſias darauf gelebt, geſtritten und geſieget,
weil ſie zum Kreis der Erloſung geworoen
iſt? Wie zartlich muß hier das Herz des
entzuckten Leſers fur den himmliſchen Dich

ter



 )Oo 61 15ter eingenommen werden, der ihn durch ei—
ne bloße poetiſche Anrufung, einen dem er
ſten Anſehn nach ſo kleinen Umſtand, zu den
erhabenſten Gedanken von der Verherrli
chung der Erde, des Menſchen, ſeines
Meßias und ſeiner Erloſung ſo geſchickt
vorzubereiten gewußt hat. Solchemnach
wird man nun nicht mehr, wie herr Meier,
ſagen konnen, dieſer Umſtand, daß hier
Eloa der Schutzgeiſt der Erde heißt, ſey
nicht genugſam vorbereitet worden. Die
ſer Umſtand iſt vielmehr ſelber eine zwar ent
fernte, aber auch eine der geſchickteſten und
zugleich prachtigſten Vorbereitungen, die der
Dichter nur immer zum voraus hatte ma
chen konnen, zu der letzten Entwickelung al
ler Knoten, die in ſeine aanze Erfindung
kommen werden, zu der vollkommenen Ver
herrlichung des Erloſers und ſeiner vollen
deten Erlouna, mit einem Wort, u dem
Sieg eines Zelden, welchen der Dichter,
nach der weſentlichſten Eigenſchaft eines Hel
dengedichts, allenthalben beſtandig im Auge
haben muß. Es iſt alſo auch ſo fern, daß
dieſer hier beurtneilte Umſtand, wie der
Serr Prof. honich beſorget, eine, zwar nur
ſehr kleine Verwirrung in den Zuſam
menhang der ganzen Erdichtunct machen
konnte; daß dieſe Stelle im Gegentheil
meines Bedunkens von allen Kennern zu
allen Ze ten hochlich wird bewundert wer—

den,
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16 s )o( sbden, als eine uberzeugende Probe von der
aanz ungemeinen Deutlichkeit und Ordnung,
die in dem Geiſte des Dichters geherrſchet,
ala ohne welche er unmoglich im Stand ge—
weſen ware, weder einen ſo gar beſondern
Punet von dem verherrlichten Sieg ſeines
Helden, ſchon beym erſten Aufang des Lei
dens deſſelben ſo genau im Auge zu haben,
noch auch den Geiſt des Leſers zu hohen Ge
danken von derſelben beſondern Verherrli—
chung des Meßias und ſeiner Erloſung
gleichſam unvermerkt auf eine ſo einnehmen
de Weiſe vorzubereiten.

Dieſes iſt alſo meine Erklarung von einem
beſondern Punet aus dem Engeiſyſtem des
Bherr RKlopſtocks, darein der herr Prof.
bey Beurtheiluna der obenangefuhrten Stel—
le ſich nicht zu finden gewußt hat. Man
wird hieruber nicht mehr als zweyerley ge—
denken konnen. Entweder habe ich, wenig
ſtens in der Hauptſache, recht: oder ich
dichte dem Poeten aus unbegrundeter Hoch
achtung etwas an, daran er ſelber nicht ge
dacht hat. Jſt es das erſte, ſo wird es mir
der Zerr Profeſſor Dank wiſſen, daß ich
ihm eine ſo reitzende Schonheit an einem
Orte gezeiget, da er ſich aus hoflicher Sorg
falt verbunden geachtet, dem Dichter mit
aller Beſcheidenneit eine kleine Verwirrung
zu zeigen. Ware aber das letztere, ſo wurde

ich
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ich es den Dichter ſelbſt verantworten laſ—
ſen, daß er durch ſeine eigenen Ausdrucke,
beydes dem Serr Meier zu einem gerech
ten kleinen Tadel, und mir zu einem unge—
rechten groſſen Lob Anlaß gegeben hat. Jch
vermuthe aber, herr Klopſtock werde nicht
nothig haben, uns anders aus dem Wun
der zu helfen, als durch die Fortſetzung ſei
nes Gedichtes.

Aus einer aanx beſondern Urſach hat mich
eine andere Stelle in dem Erſten Geſange
ungemein ſtark geruhrt, die zwar auch der
Zerr Prof., aver von einer andern Seite
ger, als ruhrend und erhaben anpreiſt.
Die Stelle iſt kurz, und verdienet ſo wohl
als irgend eine andere abgeſchrieben zu wer
den. Jndem Gabriel mit dem Gebet des
Meßias zum Himmel hinauf ſteiqgt, legt
der ſorgfaltige Dichter dem Leſer unterzwi
ſen folgendes zu bedenlen vor:

Jetzo erbuben ſich neue geheimmißvolle Geſpräche

Zwiſchen ibm und dem Vater, von bobem tiefſin-

nigen Jnnhalt,

Selbſt Unſterblichen dunkel, Geſprache von Dingen

die kunftig
GOtter Erloſung vor allen Erloßten verherrlichen

werden.
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Der letzte von dieſen vier Verſen, und die

Helfte des nachletzten ſind es, die bey mir
eine beſondere uberaus angenehme Wurkung
hervorgebracht, derenthalben ich die ſtarkſte
Vermuthung habe, daß ſie auch noch in dem
Gemuthe verſchiedener anderer Leſer eben
falls entſtehen muſſe, ja die mich ſo natur—
lich dunkt, daß mirs niemand, als der Dich
ter ſelbſt, wurde ausreden konnen, er haber
da er dieſe GStelle gedichtet, eben dergleichen
Wurkung zum Augenmerke gehabt. Die
Wurkung, von der ich rede, iſt indeſſen von
groſſer Wichtigkeit, und beſtehet in einer
nuſſen Beruhigung eines uber der Unerſorſch
lichkeit der hohen Gottlichen Geheimniſſe,
die mit dem Werke der Erloſung verknupft
ſind, in angſtliche Zweifel gerathenen Ge—
muthes. Unſerm Gottesgelehrten Dichter
war wenigſtens genugſam bekannt, daß er
in ſeinem ganzen Gedichte allenthalben mit
den allerhochſten und der Vernunft unbe
greiflichſten Geheimninen werde zu thun be
rommen. Nun geſtehe ich zwar meines
Theils gern, daß er dieſelben alle bis dahin
mit der zartlichſten Sorgfalt ganz ſchriftma
ſig zu behandlen ſich befliſſen hat. Allein
bey der ſo groſſen Verſchiedenheit der uber—
haun pt ſehr unvollkommenen Begriffe, wel
che von ſolchen Gottlichen Geheimniſſen in
der Chriſtenheit den Lauf haben, konnte doch
dem verr Klopſtock nicht unbewußt ſeyn,

daß
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daß mancher redlicher, obgleich orthodoxer
Leſer ſeines Gedichts, ſeine denkende Ver—
nunft kaum ſo gut werde konnen im Zaum
halten, daß ſie nicht wenigſtens uber dieſem
und jenem, obgleich im Grund bibliſchen,
doch ganz unbeareiflichen und geheimnißrei—
chen Umſtand ſtutzig werden ſollte; woraus
dann gar leicht allerhand unruhige und
zweifelhafte Gedanken entſtehen, die ein zart
liches Gemuth bald ein wenig verwirren
konnen. Nirgends war dieſes mehr zu be-—
ſorgen, als bey dem durchaus ſo gar ge
heimnißvollen Gebet des Meßias und der
Antwort des ewigen Vaters darauf, die
der ſchonen Stelle, von welcher ich jetzt re
de, kurz vorhergegangen ſind. Hier ergreift
derowegen der H. Dichter, als ein zartlich
ſorgkaltiger Chriſt, ngch ſeiner tiefen theolo
aiſchen Einſicht, den bequemen Anlaß, allen
Zweifeln auf einmal abzuhelfen, und auch
zugleich fur das kunftige vorzubauen. Dar
um, indem jetzo der forichende Leſer, der
ſchon vorhin ofters in Zweifel gerathen,
mit ſeiner Vernunft aufs neue zu Rathe ge
hen will, was doch etwann der beſondere
Jnnhalt dieſer neuen geheimnißvollen Ge
wrache zwiſchen dem Meßias und dem
Vater mochte geweſen ſeyn; ſo uberraſchet
ihn der Dichter auf eine angenehme Weiſe,
indem er alle Knoten auf einmal auflo
ſet, oder vielmehr weaſchneidet, wie der

B 2 Apo
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Apoſtel mit ſeinem Leiber aaur. Er
ſagt:

Geſprache von Dingen, die kunftig

GoOttes Erloſung vor allen Erloßten verherrlichen
wæerben.

Hier wird das redliche Gemuth des zart
lichen Zweiflers auf einmal vollig befriedigt.
Seine Vernunft ſteht ſtill, und weiß weiter
nichts einzuwenden. Er lernt ſich jetzt in
alle Zweifel, die ihn etwann bisher beunru
higet, oder kunftig ihm noch aufſteigen
mochten, gar ruhig ſchicken, weil er da
gleichſam das eigene Wort GOttes, des
Vaters und des Sohns, dafur hat, daß
dieſe Zweifel ihm und allen Erloßten kunf
tig ſo herrlich ſollen aufgeloßt werden, daß
ſie ſich alsdann in lauter ſelige und freudi
ge Lobpreiſungen GOttes endigen werden.
Dieſe ſuſſe Hofnung wird hinfur das Ge
muthe des redlichen Leſers immerzu ſtarker

einnehmen, als es alle Zweifel der Ver
nunft uber die Geheimniſſe GOttes beun
ruhigen konnten. Einmal mir geht es ſo.
Und wenn ich nicht ohne Grund alaube,
daß viele andere in dieſem Stucke eben ſo
geſinnet ſeyn, wie ich; ſo iſt der Schluß
richtig, daß es dieſen allen im gleichen Fall
eben auch alſo ergehenn muſſe, wie mir.

Ge
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Geſetzt nun, der Zerr RKlopſtock hatte,

da er die jietzt geruhmte Stelle gedichtet,
die von mir empfundenen Wurkungen der—
ſelben eben nicht in allen ihren Umſtanden
uberdacht, ſo verdient doch die Stelle an
ſich ſelbſt allezeit ſo groſſen Ruhm, als heil
ſam die Wurkungen ſind, die beſagtermaſ—
ſen daraus entſtehen konnen.

Hier gehort indeſſen dem herrn Prof.
Meier der billige Ruhm, daß er eben dieſe
Stelle von den geheimnißvollen gottlichen Ge
ſprachen mit grundlicher Einſicht deßwegen als
erhaben anpreißt, weil der Dichter den un
erforſchlichen Jnnhalt derſelben Geſprache,
durch ſein demuthiges und ehrerbietiges
Stiliſchweigen, gleichſam bedeckt.

Dieſes erinnert mich an eine andere,
meines Bedunkens, in dieſer Abſicht noch
weit erhabnere Stelle, da der Poet neben
ſeinem eigenen ehrerbietigen Stillſchweigen
auch zugleich durch das Stillſchweigen GOt
tes die hohen Begriffe des Leſers von der
unendlichen Majeſtat des ewigen GOttes
gleichſum bis ins Unendliche zu erhohen ge
wußt hat. Dieſe Stelle ſindet ſich gegen
dem Ende des zweyten Geſanges, unmittel
bar nach der greulich la terlichen Rede
Adramelechs, die ein ſcheußlicher Sammel
platz von allem iſt, was ſich abſcheulich

Bz3 teuf
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teufliſches nur immer gedenken laßt. So
bald dieſe Rede vollendet iſt, bezeuget zu—
erſt der H. Dichter fur ſich ſelbſt mit nach-
drucklichem Ernſt ſeinen gerechten Abſcheu
vor derſelben; und alsdann beſchreibt er
das Verhalten des groſſen GOttes dieſer
teufliſchen Rede halben kurzlich alſo:

GOlt, der die Zukunft durchſchaute,

Hort ihn, und ſchwieg.

Sage man mir, was in der Dichtkunſt
erhaben heiſſen ſolle, wenn es dieſe weniaen
Worte nicht ſind, die den aufaellarteſten
Geiſt des ſcharf-und tiefſinnigſten Leſers
mit ſo vielen und ſo hohen Gedanken von
der Allmacht, der Allwiſſenheit, der uner
meßlichen Groſſe, der unendlichen Majeſtat
des allein /ſeeligen GOTTES erfullen,
als er zu empfinden nur immer fahig iſt.
Es ſind in dieſem zweyten Geſanae noch
verſchiedene andere deraleichen Stellen von
der Groſſe des Gottlichen Stillſchweiaens.
Als z. Exr. neben den zwoen von der ſtillen
Allmacht des Meßias, die herr Meier
auch angeruhmt, ſteht mitten in der letzte
ren von GOtt dem Vater,

Gleich der Allmacht des Vaters,

Wenn er Welten geheim und ſtill den Untergangg

zuwinkt.

Beſon
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Beſonders aber gehort hieher dieſe folgen

de Stelle, die even auch den laſternden
Adramelech betrifft:

GOtt, Jehova, der Ewige, horte die Stimme
der Laſtrung.

Rubig in ſich ſelber, in ſeiner unendlichen Groſſe,

Hort er ſie, ſagte zu ſich: Jch werde ſeyn, der ich

ſeyn werde!

Aber, du Sclave der Elends, ſollſt ſehn, wen du

„jittzo geſchmaht haſt.

Das alles iſt prachtig und erhaben. Aber
dieſes wenige

GOtt, der die Zukunft durchſchaute,
Hort ihn, und ſchwieg

ruhrt mich mehr, als das ubrige alles. Es
runrt mich um ſo viel deſto ſtarker, je we
niger der Poet in einem ſo bedenklichen Um—
ſtand ſagt, und je mehr groſſes er dem Le—
ſer mit dieſem Wenigen von dem Ewigen
zu denken giebt. Kurz, dieſe Stelle dunkt
mich eine ſolche Quelle von erhabenen Be
griffen und göttlichen Ruhrungen zu ſeyn, daß
ich glaube, ſie wurde beynahe eben ſowol dem
hohen Eloa, wenn er ſie je zu leſen bekom
men konnte, genug zu denken und zu em—

B 4 pfinden



24 s o Scopfinden geben, als unſerm Engliſchen Dich-
ter, oder eingefleiſchten Seraph, wenn
mir Serr Klopſtock erlauben will, ihm die
fen verratheriſchen Namen zu geben.

Bey der Rede des ewigen Vaters, die
im erſten Geſange zu leſen iſt, bemerket der
ſcharfſinnige Serr Prof. als etwas ungemein
reitzendes, daß der Dichter mit dem Evan
geliſchen Anfang dieſer Rede den mit Ehr
furcht und ehrerbietiden Zittern warten
den Leſer, ſo kunſtlich zu uberraſchen
gewußt. Dieſer grunolichen Anmerkuna
fuge ich jetzo als etwas ahnliches bey, daß
mich der H. Dichter mit dem, was auf dieſel
be Rede allernachſt folget, noch eben ſo ange
nehm uberraſchet hat, als mit dem beſag—
ten Anfang der Rede. Hier erwartete ich
nemlich eine prachtige Beſchreibung von ſol—
chen groſſen Wurkungen dieſer Rede GOt—
tes, die der Majeſtatiſchen Vorbereitung
dazu aleich kommen wurden. Jch vermein—
te dieſes mit ſo deſto beſſerm Grund zu er—
warten, da der Dichter auch nach dem Ge
bete des Meßias und der Antwort des Va
ters, die groſſen Folgen dieſer Gottlichen
Reden, und ihre wunderbareſten Wur—
kungen durch die ganze Natur, ja bis
in die unterſte Solle, uberaus prach—
tig beſchrieben hat. Dargegen aber fand
ich nach der Gottlichen Rede des ewi—

gen
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aen Vaters nur dieſes wenige zu le—
ſen:

GOtt ſprachs. Uebtrrall faltete noch die tieſe Ver—

wundrung

Heilige Hande vor ihm. Stillſchweigend fahe der

Himmel

Zum Allerheiligſten GOttes hinauf.

Nebſt einer, von Serr Meier critiſch und
grundlich geruhniten Anzeigung der dem Ga
briel von GOtt noch beſonders gegebenen
geheimen Befehle. Und unmittelbar darauf
heißt es ſchon:

Unterdeß waren die Thronen von ihren Sitzen ge

ſtiegen.

Hier erholete ich mich plotzlich, indem ich
mich mit entzuckendem Vergnugen erinnerte,
daß die Rede des Ewigen ſich mit einem
gemeſſenen Befehl aun die Thronen geendigt,
und daß folglich der himmliſche Dichter,
neben dem erhabenen Stillſchweigen des er—
ſtaunten und anbetenden Himmels, keine
prachtigern und göttlichern Wurkungen einer
ſolchen Rede hatte angeben und beſchreiben
konnen, als die ſchleunige Vollbringung der

Befehle GOttes durch den eilenden Gehor—
ſam der Engel. Die erhabene Davidiſche
Beſchreibung dieſer ſtarken Helden des Him

Bÿ mels
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mels, Pſ. 103: 20. 21. mußte mir jetzt
nothwendig in den Siun kommen.

Jch mußte noch ſehr vieles ſagen, wenn
ich alle diejenigen Stellen eritiſch beurthei—
len wollte, die mir vor andern beſonders
vortrefflich ſcheinen, die aber Serr Prof.
Meier mit Stillſchweigen ubergangen; ent—
weder darum, weil ne ihn eben nicht ſo
ſtark geruhret haben, als mich, oder viel—
mehr darum, weil er ſie Kurze halben noth
wendig hat ubergehen muſſen; dem gemaß,
was er ſelber au einem Ort ſagt: Doch
ich mußte alles abſchreiben, wenn ich al
le vortrefflichen Stellen anfuhren wollte.
Auch ich will nicht alles weder abſchreiben
noch beurtheilen, was mich vortrefflich
dunkt. Gerade jetzt wollte ich enden, wenn
ich ſo mude werden konnte das epiſche Ge
dicht, den Meßias, zu ruhmen, als ich
von andern Geſchaften bin.

Aber den ſchonen Artickel von den Gleich—
niſſen, der mir jetzo eben in den Sinn
kommt, kan ich unmoglich ganz unberuhrt
laſſen. Dieſe ſind von den alteſten Zeiten
her eines der wichtigſten Stucke in allen groſ
ſen Gedichten geweſen. Und Herr Klop
ſtock iſt hierinn meines Bedunkens ſo vor
nehm reich, als immer ein anderer Hel
dendichter. Die vortrefflichen Proben, die

der
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der Zerr Prof. Meier in ſeiner Beurthei—
lung haufig anfuhrt, beweiſen dieſes genug
ſam. Es wird mir aber doch erlaubt ſeyn,
auch noch etwas hinzu zu thun. Ware
mein hiſtoriſches Kenntniß der Poeten weit
lauftiger und ſicherer, ſo konnte ich vielleicht
mit Zuverſicht behaupten, was ich jetzo die
beſſern Kenner nur fragen will: ob nicht
unſer engliſcher Meßiasdichter vor allen
andern etwas nahmhaftes zum voraus habe
in der beſondern Art von Gleichniſſen, die
aus der unſichtbaren Geiſterwelt hergenom—
men ſind? Jch weiß mich wenigſtens nicht
zu erinnern ein Gleichniß von dieſer Art je—
mals geleſen zu haben, das mir in alle We—
ge ſo vortrefflich geſchienen, als das einzige,
welches ich jetzt zum Beyſpiel aus dem zweyh
ten Geſang des Meßias anfuhren will. Es
ſteht da, wo, der verzweifelnde Samma
durch die Kraft des helfenden Autlitzes JEſu
wieder au ſich ſelber kommt, und ſeinen Er
loſer erkennt:

Wie die Seele trubſinniger Weiſen, die, in ſich

gekehret,

An der Unſterblichkeit ihrer zukunftigen Dauer ver

zweifelt,
Junerlich bebt; der Ewigen ſchauert vor ihrer Zer-

nichtungs;

Aber
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Aber jetzt nahet ſich ihr der weiſern Freundinnen eine,
Jbrer Unſterblichkeit ſicher, und ſtolz auf GOttes

Verheiſſung

Kommt ſie zu ihr mit tröſtendem Blick. Die tru

be Verlaßne

Heitert ſich auf, »nd windet mit Macht vom jam

mernden Kummer

Ungeſtum freudig ſich los; nun iauchzt die Ewige

ſegnend,

Wie im- Triumph, uber ihrer verneuten unſterbli—

chen Groſſe.
Alſo empfand der beſeſſene Mann die Beruhigung

GOttes.

Jſt das nicht ganz unvergleichlich? Wer
den mirs Kenner ubel nehmen, wenn ich ſa
gz, dieſes Gleichniß habe mich ſtarker ge—
ruhrt, als das von der Peſt, ja als alle an
dere, die Serr Meier mit gerechtem Lob
anaefuhrt hat, oder die ſonſt in dem Ge
dicht, das wir beurtheilen, enthalten ſind?
Wenn ichs recht verſtehe, w war es hier
dem begeiſterten Dichter hauptſachlich darum
zu thun, daß er den innern Gemuths-Zu
ſtand des von ſeiner wutenden Verzweiflung
ſich vlotzlich erholenden Samma dem Leſer
deutlich und lebhaft beſchriebe, und gleich—

ſam
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ſam unter Augen vormalete. Wie ſchwer
iſt es ſo etwas zu malen? Wo wollte man
ein Bild oder Gleichmß. immer hernehmen,
dadurch dieſer Zweck ſo glucklich konnte er—
halten werden, als durch dieſes gegenwarti
ge? Wenn dem Wort Seeleninaler nicht
bey uns etwas lacherliches angehangt ware,
ſo wollte ich ſagen, herr Klopſtock ſey der

vortrenlichſte, der jemals auf Erden gelebt
hat. Denn hier beſchreibt er einen Seelen—

zultndde rſ ſper and tn den
leriſch, daß man ſchwerlich einen bloß kor—
perlichen Gegenſtand in einem ſinnlichen
Gleichniß, oder auch in einer ſichtbaren Ma
lerey naturlicher, lebhafter und kenntlicher
wird ſchildern konnen. Daneben ſo ſtreiten
auch in dieſem Gleichniß, wie mich dunkt,
auf der einen Seite das Neue, das Wun
derbare, das Erhabene, und auf der andern
das Schone, das Reitzende, das Nachdruck
liche, das Lehrreiche in die Wette mit ein—
ander. Ein Gleichniß von dieſer Art iſt
meines Erachtens ſo viel werth, als das
prachtigſte und lehrreicheſte Epiſodium, das
in einem Heldengedicht nur immer gemacht
werden kan.

Jetzo konnte ich es doch genug ſeyn laſſen
an den wenigen angefuhrten Proben von ſol
chen Stellen aus dem Meßias, die mich

auf
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auf verſchiedene Weiſe ſtarker geruhrt haben,
als den herr Prof. Meier, ſo viel ſich nemlich
dießfalls aus ſeiner eritiſchen Beurtheilung
abnehmen laßt. Allein, da ich mich hier—
mit ſchon in eine eritiſche Beurtheilung die
ſer Meieriſchen Beurtheilung, und auch
ſchon einmahl in eine offenbare Vertheidi—
gung des Dichters wider den Serr Meier
eingelaſſen habe; ſo wurde mirs vielleicht
ein Kunſtrichter kaum zu gut halten konnen,
wenn ich nicht auch noch meine Meinung
von dem angefochtenen Character des ar
men Teufels Abbadonaa entdeckte. Denn
hier fallt auf den HSerrn Klopſtock der an
dere, zwar ebenfalls gar beſcheidene, aber
doch ſtarkere Tadel des Serrn Profeſſors,
dawider es ſchwer fallen dorfte, die Ehre
der Klopſtockiſchen Dichtkunſt vollig zu ret
ten, wenn allenfalls der Dichter ſich nicht
entſchlieſſen konnte, das Syſtem der Wie
derbringung anzunehmen. Doch da ich ein
mahl dieſen Dichter u meinem Helden auf—
geworfen, ſo muß ich jetzt aus Hochachtung
fur ihn auch noch auf den beſaaten Fall
meine geringen Krafte an ſeiner Vertheidi
gung verſuchen.

Jch will ordentlich in die Sache gehen,
und zum allererſten anzeigen, wie weit ich
mit dem Herr Meier einer Meinung ſey.
Jch laſſe es nemlich gern gelten, daß Ab

badonaa
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badonaa in Abſicht auf ſeinen erſten Fall
mehr ein verfuhrter, als ſelbſt gefallener
Engel ſey, daß er beſſer ſeh als Magog und
Woloch, daß er in gewiſſem Verſtand ein
Verfechter GOttes und des Meßias ſehy,
daß er gleichſam nur ein halber Teufel ſey,
daß ſein Character bey dem Leſer Mitleiden
erwecke, daß man bewogen werde, dieſem
Teufel die Errettung zu wunſchen, daß herr
Klopſtock ihm zu gefallen als ein Dichter
das Syſtem der Wiederbringung ohne Be
denklichkeit annehmen konnte. Wider das
alles ſtreite ich nicht, und der Dichter wur
de ſich auch durch das alles noch nicht geta—
delt ſinden.

Aber daß der herr Profeſſor noch weiter
geht, und den Abbadonaa gar mit dem
verlohrnen Sohn im Evangelio vergleicht,
und behauptet, ſein Character bleibe ohne
das Syſtem der Wiederbringung un
wahrſcheinlich, und werde in dieſem Fall
ein groſſer Fleck dieſes Gedichts ſeyn, das
dunkt mich zu viel geſagt.

Allem Anſehn nach kommt es dem herr
Meier wahrſcheinlich vor, daß der Dichter
das gedachte Syſtem noch wurklich anneh—
men werde, daher ers auch deſto freymuthi—
aer von ihm fordert. Denn er ſagt, der
G rund ſey ſchon dazu gelegt in einer Stelle,

da
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da der jammernde Abbadonaa ſich und ſei—
nen Mitteufeln Hoffnung macht

Zu einer vielleicht zukunftigen Rettung/

Oder, zum mindſten zur Lindrung der Quaal;

Jch vermeine aber, aus dieſer Stelle al—
lein lieſſe ſich noch gar nicht errathen, ob
der Dichter fur oder wider die Lehre der
Wiederbringung ſey. Und ich vermuthe
bald eh das letztere, wenn ich damit noch
eine andere Stelle vergleiche, in welcher
zwar die Wiederbringung ganz deutſch her
aus gepredigt wird, aver nur von dem
Spotter Satan. Den laßt der Dichter zu
den Geelen der Verdammten neben anderm
dieſes von dem Meßias ſagen:

Euch auch verworfene Seelen,

Ja, euch auch, die die ewige Nacht im Abgrunde

qualet,

Und in der Nacht ein ſtrafendes Feuer, im Feuer
Verjzweiflung,

Jn den Verzweiflungen ich! euch will er vom To

de befreyen.

Mich will ſchier bedunken, Serr Klop
ſtock ſey dem Gyſtem der Wiederbringung
gar nicht gut, daß er dergleichen Sachen
nur den Teufeln in den Mund legt, denen

er
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er nichts weniger ſchuldig iſt, als ihre Wor—
te wahr zu machen. Wenigſtens aewiß dem
Erzluaner Satan nicht; vey deſſen ſpotti—
ſchen Pralereyen ohne das als eine recht teu
feliſche Eigenſchaft zu bemerken iſt, daß er
die von ihm beſpotteten hohen gottlichen
Wahrheiten mit den unverſchamteſten Lu
gen ſo argliſtig zu vermengen weiß.

Doch was unſer Dichter mit dem Syſtem
der Wiederbringung kunftig noch thun wer
de, das iſt zwiſchen Serr Neier und mir
der Hauptſtreit nicht. Wir konnten auch
dieſes noch zur Zeit mit einander nicht aus
machen, es ware denn, daß der Dichter
ſelbſt der Schiedrichter zwiſchen uns ſeyn
wollte. Meinetwegen konnte er zwar die
ſes Amt ohne Gefahr gar wohl bekleiden.
Er mochte ſich erklaren auf welche Seite er
wollte, ſo mußte er, ſo viel an mir ſteht,
nichts dabey verlieren. Wenn ichs be
haupten mag, ſo muß der Character des
Abbadonaa immerzu daſſelbe Meiſterſtuck
bleiben, dieſer Teufel mag noch zuletzt er—
rettet werden oder verdammt bleiben.

Go meints aber der Serr Prof. nicht.
Nach ſeiner Meinuna muß der Dichter noth
wendia das Erſtere erwahlen, wenn er nicht
einen zrehler begehen will. Darf ichs aber

ſagen, daß mich dunkt, dieſe Meinunggrun—

C de
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Abbadonnaa beſſer und unſchuldiger vorge
ſtelit, als ihn der Dichter wurklich gemachet
und gemalet hat? Jch vermuthe nemlich die
ſer aroſſe Kunſtrichter ſey dießmal von dem
zarilichen Affert des Mitleidens, mit wel—
chem er und ich und alle Kenner den Cha
raecter dieſes Teufels geleſen haben, allzu
heftig eingenommen worden. Daher wird
er nur immer allein auf die ernſtliche Reue
des Abbadonaa geſehen, und daraus ſo
gleich auf einige Bußſertigkeit deſſelben ge
ichloſſen haben: Wie er denn wurklich neben
anderm von ihm ſaat, er nahe ſich dem
Abdiel, wie ein bußfertiger verlohrner
Sohn ſich ſeinem Vater nahert. Wenn ich
aber nicht irre, ſo grundet ſich dieſer Echluß
auf den falſchen Satz: daß eine jede ſchmerz
liche Reue allemal auch ein Zeichen oder ein
Etuck der Buſſe ſey. Daaegen aber iſts
nicht lange nothig, weitlauftig zu beweiſen,
daß die ernſtlichſte Rene eben ſo wol ſalſch und
unbußfertig ſeyn konne, als die verſtellte.
Nehme man nur das Exempel des Verrau—
thers Judas. Deſſen Reue war gewifi hef
tig und ernſtlich genug, und wenn wir die
Beſchreibung, die der H. Marthaus davon
gielt, nur an ſich ſelbſt betrachten, ſo fin
ven wir keine Spuren darinn, aus welchen
fich ein namhaf.er Unterſcheid zwiſchen dem
weinenden Petrus, und dem dangſtlichen

Judas
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Judas zeigte. Die Reue dieſes letztern er
kennen wir nur darum als falſch, weil wir
wiſſen, daß ſie ſich in Verzweiflung geen
digt hat. Nun nehme ich die Freyheit den
vr.Prof. Meier ſelbſt zu fragen, ob der reuen
de Abbadonaa nicht eine ganz andere Aehn
lichkeit mit dem verzweifelnden Judas ha
be, als mit dem bußfertigen verlohrnen Sohn?
Mit dieſem laßt ſich der jammernde Teufel
meines Bedunkens keineswegs vergleichen.
Es ſindet ſich zwiſchen beyden ein weſentli—
licher Unterſcheid. Die Reue des verlohr
nen Sohns war begleitet mit Liebe, die ihn
zum Vater trieb: die Reue aber des Abba
donaa mit banger knechtiſcher Furcht, die
ihn vom himmliſchen Vater wegjagt; So
gar daß ſelbſt die ſuſſen Namen, Vater,
Erbarmer, ſo bald er ſie nur genennet,
ihn von neuem in Verzweiflung ſturzen: in
welcher er auch von da an in allen ſeinen ubri
gen Reden und Haudlungen bleibt, ſo weit
ihn der H. Dichter im zweyten Geſana noch
begleitet. Woben dieſes noch das allerbe
denklichſte iſt, daß die letzten Worte, die
uns err Klopſtock aus dem Munde dieſes
ungluckſeligen Teufels leſen laßt, eine offen
bare Laſterung enthalten:

Schaffe da Feuer, ein tödtendes Feuer, das Gei—

ſter verzehre,
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GOtt, Verderber der Weſen, die du ohn ihr Wol

len erſchufeſt!

Man muß wohl dieſe Worte, und alles—,
was nach den Worten

Schopfer, Vater, Erbarmer

der von ewigem Kummer betaubte Abba
donaa weiters redet und thut, vollig aus
den Augen geſetzt haben, wenn man glau—
ben will, was Serr Meier von dieſem Teu
fel ſagt: Er halt eine Rede, die voller
Reue iſt, wie die Reue des Sohns, der
zu ſeinem Vater ſagte: ich habe geſun
diget im Simmel und vor dir, und bin
nicht werth, daß ich dein Sohn heiſſe,
mache mich zu einem deiner Taalohner.
Oder durfte man auch mit dieſem Sohn ei—
nen in Gewiſſens-Angſt liegenden Menſchen
vergleichen, deſſen Reue, ſo gut es ſich an
fanglich damit anließe, ſich zuletzt in Ver—
zweifelung und Laſterung endigte, wie dieſe
Reue des Abbadonaa? Man meiß, was
die Gottesgelehrten in einem ahnlichen Fal
le von dem klaglichen Ende des armſelig
reuigen Franciſcus Spira urtheilen; Und
eben ſo mußte man, wenn ich nicht ganzlich
irre, von dem ewigen Kummerer Abbado
naa urtheilen, weun er in dem ganzen Ver
tolge des Gedichts nicht mehr zum Vorſchein
kame, und alſo dem Leſer ſo viel als geſtor—

ben
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hen ware. Er hatte furwahr ein eben ſo
unſeliges Ende genommen, als Spira und
der Verrather Judas. Wenn dem Chriſt—
lichen Leſer nicht noch die Hofnung ubrig
bliebe, kunftig zu erfahren, daß der jam—
mernde Teufel von dieſer ſeiner neuten, letz—
ten Verzweiflung, wie von der vorigen,
ſich wieder erholet habe, ſo kan ich nicht ſe—
hen, wie wir hier bey unſerm bisherigen

Mitleiden mit ihm uns noch erhalten, oder die
ſem Teufel im Ernſt die Errettung, das iſt,
die himmliſche Seeligkeit ſollten wunſchen
konnen.

Soll ich ubrigens auch noch meine eigenen
Gedanken von dem Character des uugluckſe—
ligen Abbadonaa kurzlich entdecken, ſo be—
dunkt mich, der groſſe Geiſterkenner Klop
ſtock, der unter den holliſchen Geiſtern ei—
ne ſehr groſſe Verſchiedenheit in Abſicht auf
die Staffeln beydes der Schuld und der
Strafe ſchriftmaßig voraus ſetzen konnte,
habe da den verhaßten Charactern der aller—
ſchlimmſten Teufel auch noch ein ertragli—
chers Gemahlde von dem beſten, das iſt, we
nigſtſchuldigen aus ihnen entgegen ſetzen wol—
len. Ein ſolcher mußte nun nothwendig in
Vergleichung der vorigen gleichſam nur ein
halber Teufel ſcheinen, und mehr Mitleiden
als Haß und Abſchen erwecken. Einem
Teufel aber, wie die jetztbeſagte Abſicht die—

C3 ſes
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ſes Characters oder Gemahldes erforderte,
ſiehet meines Bedunkens Abbadonaa durch
aus ſo ahnlich, als ein Ey dem andern.
Und wenn mir recht iſt, ſo iſt dieſes Gemahl
de jetzt ſchon ſo weit fertig, daß dem Mah—
ler nichts mehr ubrig bleibt, als nach ſei
nem freyen Wohlgefallen Licht oder Schat
ten darauf zu werfen, ſo viel ihm beliebt.
Jch will mich erkluren. Die Zeit der erloſenden Leiden des Meßias wird meines

Erachtens fur den Abbadonaa ein wichtiger
critiſcher Zeitpunct ſeyn. Er wird da An—
laß haben, das Jnnere ſeines Herzens ent—
weder zu ſeiner Verbeſſerung oder Ver—
ſchlimmerung mehr und mehr bloß zu ge
ben. Je nachdem dieſes geſchiehet, wird
das jetzt noch gehoffte Mitleiden des Leſers
zu oder abnehmen. Man ſiehet, daß das
alles vollig in der Gewalt des Dichters ſteht.
Folglich behalt auch dieſer noch die vollige
Freyheit, dieſen ſo ſtark einnehmenden Teu

felscharacter nach Belieben vollends ſo zu
ſchildern, wie er haben will, daß es dem
Abbadonaa ergehen ſoll. Er kan ihn noch
zur Errettung kommen, er kan ihn aber
auch verdammt bleiben laſſen. Oder er kan
gar den Leſer im Zweifel behalten, welches
von benyden erfolget ſey. Jn dieſem letztern
Kall wird ſich dann der Leſer nach Gutbe
unden dieſen bejammerten Teufel in der nie
derſten Staffel entweder der Seeligkeit oder

der
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der Verdammniß vorſtellen, und ſich mit
dem einen oder dem andern wohl befriedi—
gen konnen.

Noch ein paar beſondere Anmerkungen
des Herrn Neiers, den erbarmlichen Ab—
badonaa betreffend, kan ich auch nicht aganz
unberuhrt laſſen. Die eine macht er uber
dieſes traurigen Teufels ehemahligen Freund
Abdiel. Von dem ſchreibt der herr Prof.
in Abſicht auf den Abbadonaa: Abdiel
wurdiget ihn keines Anblicks. Und bald
hernach: Jch finde in dieſer Klage des
Abbadonaa ſo viel Freundſchaftliches und
Tugendhaftes, daß ich unmogalich die
Bharte des Abdiels gegen ſeinen Bruder,
ohne Verdruß betrachten kan. Warunm
das? War es Abdiels Schuld, daß ſein
eroffnetes Auge den Abbadonaa nicht ſa
he? daß dieſer nur ſeitwarts gekehrt, bey
ſich ſeufzend, jammerte? dan er in a em
Jammern durch die unermeßliche damm rn
den Raume gegen dem gottlichen Weltg bau
zu immer weiter fortgieng? da indeſſen der
H. Wachter Abdiel beym Einaang der Hol—
ie mit herrſchendem Angeſicht ſtill ſaß, und

unverwandt durch den ſtrahlenden Weg
nach. GOttes Welten hinuber ſah, um uber
die mannichfaltiae Schonheit der Schopfung
ſein frvmmes Vergnugen zu haben. Hatte
es ihm da unter dieſen ſeligen Beſchaftigun
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gen traumen ſollen, daß der verzagte Abba
donaa jetzt irgendwo ſeitwarts in banger
Stille und Dunkelheit um ihn jammerte?Abdiel iſt ein groſſer Engel, aber er ſieht
und hort nicht alles.

Die zweyte Anmerkung des herrn Pro
feſſors, von welcher ich noch ein paar Wor
te ſagen muß, iſt die, mit welcher er ſein
ganzes Urtheil uber den Abbadonaa be
ſchließt: Wenn an ſtatt eines Teufels,
ſagt er, ein ruchloſer Menſch, der noch
Gnade zu hoffen hat, des Abbadonaa
Rolle ſpielte, ſo ware dieſe ganze Stelle
ein Meiſterſtuck. Jch will jetzt nicht un

teerſuchen, ob je auch irgend ein Menſch die—
ſe Rolle ſo qut als dieſer beſte Teufel hatte
ſpielen konnen? Dem ſey alſo! ſo wurde
ich doch meinen, es hatte ſich, iheologiſch
zu reden, ein Angefochtener beſſer darzu
geſchickt, als ein ruchloſer Menſch. Der
Character des Abbadonaa, wenn ich ihn
recht verſtehe, paßt auf gar keinen weder
Teufel noch Menſchen, der ruchlos iſt, oder
jemals aeweſen iſt. Es iſt von Anfang bis
zum Ende der Character eines Teufels, der
glaubt, daß ein einiger GOtt iſt, und
Zzittert, eines furchtſamen und verzagten,
eines kleinmuthigen Jammerers, der oloß
aus Mangel der Lieve und des Vertrauens
zu GOtt ſich ſelbſt in Verzweiflung ſturzt.

Ven



os )o (s60 41
Von allen dieſen Eigenſchaften gehort nach
meinern Begriff keine einzige in die Beſchrei
bung des Ruchloſen. Ware es aber Sache,
daß der Sherr Profeſſor entweder von dem
Wort ruchlos einen ganz andern Begriff
hatte, als ich; oder daß er dieſes Wort nur
ſo in der Eil hingeſchrieben hatte, weil ihm
gleich kein beſſers beyfallen wollen: ſo woll
te ichs in dieſen beyden Fallen hiemit auf—
richtig abgebeten haben, daß ich entweder
hieruber einen bloſſen Wortſtreit mit ihm
angefangen, oder als einen Fehler in
ſeiner Beurtheilung aetadelt, was ich ihm
nur als einen Schreibfehler hatte anrechnen
ſollen.

Nunmehr habe ich ſtark fur den herrn
Rlopſtock geeifert. Noch weiß ich nicht,
ob es mir dieſer aroſſe Dichter Dank wiſ—
ſen wird oder nicht, daß ich der ſo beſchei—
denen und hoflich tadelnden Critick des ſo
grundlich gelehrten Herr Prof. Meiers, der
noch dazu ſo groſſe Hochachtung fur ihn hat,

»und hoffentlich noch einmal ſein groſſer
Freund und Gonner werden wird, mich ſo
herzhaft und eifria widerſetzt habe. Doch
ich wollte allenfalls meine Pflicht, die mir
eben auch die zartliche Hochachtung fur den
O. Dichter aufgeladen hat, auch ohne allen
Hant gern und mit Freuden erfullet haben,
und jetzt ruhig enden; wenn mir nicht den Au—

C1 genblick
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aenblick noch etwas weit ſchlimmers beyſfiele,
das mich von neuem beunruhiget. Jch befurch
te nemlich, daß ich durch meinen bisherigen
beſtgemeinten Eifer gar leicht beyde den
Dichter und mich in einen ſchlimmen Ver—
dacht bringen konnte. Denn da herr Meier
in ſeiner Beurtheilung heiter und klar be
zeuget; daß er den Hherrn Rlopſtock ein
paarmal cetadelt habe, dadurch lecte er
wenigſtens ſeine Unpartheylichkeit an den
Tag;: ſo muß daraus nothwendig folgen,
daß mich jetzt die ganze gelehrte Welt, oh
ne auf meine Grunde Achtung zu geben,
ohnfehlbar fur einen partheyiſchen Lobred
ner halten wird, darum daß ich bisher den
Dichter noch kein einzigesmal getadelt, ſondern
ihm in allem, auch wider die unparteyiſchen
Urtheile des herr Profeſſors, durchaus
Recht gegeben habe. Wr anraq ſeyn will,
wird wohl noch hier und dar einige Spu—
ren finden, welche beweiſen, daß ich gar aus
ſchmeichleriſcher Parteylichkeit dem Herr
KRlopſtock, der doch, wenn mir recht iſt,
noch nicht einmal ein offentliches Amt beklei
det, eine poetiſche Unſehlbarkeit zuſchreibe,
und ihn gern, wenn ich nur dorfte, in ab—
ſtracto. Jhre Dichtriſche heiliakeit nennen
wurde. Nein, das kan ich weder auf dem
Dichter, noch auf mir unmoglich erliegen
laſſen, daß ich ein parteviſcher Schmieich
ler ſey, als wenn es zwiſchen Zerr Klop

ſtock
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ware. Nun konnte ich zwar auch mit Grund
der Wahrheit gut dafur ſtehen, daß keine
Parteylichkeit bisher meine Feder gefuhrt,
indem ich den Dichter weder von Perſon,
noch durch Briefe ganz und gar nicht kenne.
Und ich getraue es dem redlichen Serr Klop
ſtock zu, er wurde allenfalls auch an ſeinem
Ort zu Steuer der Wahrheit gern dafur
ſtehen, daß er mich noch viel weniger kenne.
Allein damit wurden wir doch ſchwerlich
auskommen. Die Welt iſt heut zu Tag ſo
arg, daß ſie in ſolchen Fallen keinem mehr
glaubt, als was ſie ſfiehet. Solchemnach iſt
es unumganalich nothig, daß ich dem Serrn
Profeſſor Meier auch im Tadeln gleich zu
kommen ſuche, wenn ich anders meine Un—
parteiligkeit ſo aut, als er, beweiſen und
darthun will. Fiudet ſich hernach jemand,
der mir die Ehre anthun und mich eben ſo
zurecht weiſen will, wie ich jetzt dem
Berr Meier gethan zu haben vermeine, ſo
wird es mir eine Freude ſeyn, auch dießfalls
in ſo beruhmte Jußtapfen zu treten, und
ich werde meinem Widerleger ſelbſt deſto
herzlicher dafur danken, weil mein geliebter
Dichter allezeit Lob und Ruhm davon ha—
ben wird.

Jetzo will ich denn ohne weiters den
derr Klopſtock eben ſo, wie der ihn unpar

teyiſch
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zweven Orten zu tadeln ſfinden. Und mein
erſter Tadel ſoll eben auch auf eine Kleinig
keit fallen. Die iſt aber ſo klein daß ich mich
ſchamen wollte, ſie in einem weniger vor—
trefflichen Gedicht, als der Meßias iſt, nur
zu bemerken. Es kommt auf ein einziges
uberflußiges Hemiſtichium an, das ich noch
dazu in allen drey Geſangen mit groſſer Mu
he habe ſinden konnen, welches ich aber eben
darum zuletzt lieber auch nicht gefunden hai
te. Es findet uch im erſten Geſange, in der
prachtigen Beichreibung der um den unbe
trachteten Nordpol liegenden Gegend. Da
heißt es neben anderm:

Wo kein Todter begraben liegt, wo kein Auſerſtehn

ſeyn wird—

Man ſiehet wol, daß in dieſer ſchonen
Beſchreibung hauptſfachlich das Fremde, das
Seltene, das Wunderbare den Leſer am
ſtarkſten ruhren ſoll. Aber eben darum dunkt
mich von dieſem angefuhrten Vers der eine
halbe Theil uberflußia, weil er in dem an
dern ſchon eingeſchloſſen lieat, und dadurch
fur ſich ſelbſt ales Reue, alles Wunderba
re, das iſt, au dieſem Ort, alles Ruhrende
uberall verliert. Es kommt mir nicht anders
vor, weun mirs erlaubt iſt, dieß mein Ur—
rheil recht faßlich zu machen, als wenn der

Leſer,
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ten in dem Hohen und Wunderbaren, das
er da lieſt, nothwendig folgende ſchulge—
rechte Schlußrede machen muſſe: Wo kein
Todter bearaben lietit, da wird kein Auf
erſtehn ſeyn. Nun aber. Folglich. Wenn
der Leſer damit ſpielen wollte, ſo konnte er
die Schlußrede auch umkehren. oder er konn
te aar das vorige Hemiſtichium noch dazu
nehinen, und einen Sorites machen.*

Aber vhne Scherz, irre ich, wenn ich ſa—
ge, das Hohe, das Wunderbare in dem

letztern

zJndem ich dieſes uberleſe, fange ich an zu furchten,
daß ich den Poeten wegen dieſ s halben Verſes zu
ſehr getadelt hade, ich ſehe jetzt erſt, daß dieſe Stel
le ſich darum nicht ſo leicht andern laßt, weil ein
jeder Umſtand, der in dieſe Lucke kommt, von dem
Hauptumſtand abhangen muß, daß um den Nord—
pol keine Menſchen wobnen. Folglich ware es doch
in der Hauptſache immer einerleyv. Nur das iſt mir
anſtoßig, daß der Dichter hier zwey ſo gar aenau
relatife Begriffe, begraben liegen, und Aufer—
ſtehn in einen Vers zuſammen ietzet. Mir iſt in
den Sinn gekommen, daß das Hemiſtichium mit
dem Zalleriſchen Ausdruck ausgemacht werden

tkonnte:

Vo keine Stafel vom Engel zum Vich, wo kein

Auferſtehn ſevn wird.

Aber ich habe dieſen Einfall auch ſogleich aus Urſa—.
chen, dir man leicht errathen wird, wieder verwor—
fen, und mein Beſtreben hat mich nur gelehrt, wie

ſchwer es iſt, dem Dichter eine halbe Zeile zu geben.
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Verſes wurde den denkenden Leſer noch eins
ſo ſtark ruhren, wenn er durch einen klei—
nen Sprung uber das erſte Hemiſtichium
hinuber darauf kommen muſte? Wenn ich
die Ehre hatte, mit dem Dichter von Per
ſon bekannt zu ſeyn, ſo parteyiſch ich als
dann immer ſeyn mochte, ſo wollte ich ihn
doch bitten, daß er mir zu Gefallen daſſelbe
mir ſo gar im Wege ſtehende Hemiſtichium
ausſtreichen, und den leeren Platz mit irgend
einem andern ſeltenen Umſtand derſelben
wunderbaren Gegend wieder anfullen ſollte,
dergleichen er in dem umerſchopflich reichen
Vorrath ſeines poetiſchen Geiſtes bald ſin—
den wurde. Es ware denn Sache, daß er
mir lieber das eigene Selteue und Wunder
bare des beſagten halben Verſes, wofern ichs
etwa nur nicht einzuſehen und zu empfinden
vermochte, zeigen wollte. Die Bitte ſelbſt
konnte mir indeſſen Serr Klopſtock deſto
weniger ubel nehmen, da ich ſonſt in ſeinem
ganzen Gedicht nichts ſo wenig gewohnt bin,
als etwas uberflußiges zu leſen. Wie ich
denn in der That faſt nichts mehrers. in
demſelben bewundere, als die ungemein run
den und beſtimmten Begriffe, die ich allent—
halben antreffe, und die ſo genauen Aus—
drucke derſelben, in welchen beynahe keine
Eilbe zu viel oder zu wenig iſt. Dieſes
bringt in die Theile ſowohr, als in das

Ganze
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Ganze dieſes goöttlichen Heldengedichts einen
ſo hohen Grad der Deutlichkeit und Ord—
nung, dergleichen ſchwerlich in einem andern
Gedichte von dieſer Art anzutreffen iſt.
Durch eben dieſes, unveraleichliche Mittel
weiß auch unſer engliſcher Dichter den Grad
der Wahrſcheinlichkeit, mit welchem die
Deutlichkeit nothwendig begleitet gehen muß,
allenthalben ſo gewaltig zu erhonen. Jch
wurde bald ſagen, unier Bodmer hatte von
dieſem Dichter und jeinem Heldengedicht
prophetiſch geweiſſaget, wo er ſang:

Und Wolf, dem die Natur die Weisheit vorgezahlet,
Kan nichts darinnen ſehn, das ſelbſt ſich widerſpricht:

Und ſeine Meinung gilt nicht mehr als dein Gedicht.

Siehe aber, da vergeſſe ich es ſchon wie
der, daß ich jetzo nicht im Ruhmen, ſon—
dern im Tadeln meines Dichters beariffen
bin! Doch ich erhole mich, und eile behende
zu dem audern und ſchwerern Tadel, der
lauft gar ins Moraliſche hinein, und wird
ſo hart, daß, wennich boſe ſeyn wollte, ich
hier leicht den Grund zu einem ſcharfen Jn
zurienproceß legen konnte. Der Fehler, den
ich alſo tadeln will, findet ſich im dritten Ge

ſang in dem Character des unaluckſeligen
Verrathers Judas, und betrifft deſſel en
noch ungluckſeligern Vater. Von deſſen
Character macht der Dichter eine kurze, aber
areuliche Beſchreibung:

Judem
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ter, und ſah ihn
Mit der Mine, mit der er den Geiſt voll Seelenangſt

ausblies,

Und noch mit ſterbendem Ton von des Reichthums

Seligkeit ſeufzte,

Troſtlos und ſorgenvoll an.

Jch bin gutherzig, und urtheile von jeder
mann gern nach der Liebe. Bey mir ware
alſo der Vater des Judas, wenn ich jemals
an ihn gedacht hatte, mein Lebtag der ehr
lichſte und unverleumdetſte Mann von der
Welt geweſen. Hier aber erblicke ich ihn
ganz unverſehens, ohne daß jemand etwas
unrechtes auf ihn dargethan habe, in dem
erſchrecklichen Zuſtande, da er als ein ver—
ruchter Geitzhals ein klagliches Ende nimmt,
und in der Verzweiflung gerades Wegs zur
Höolle fahrt. Ein gewaltiger Schauer faſ—
iet mich hier, wenn ich bedenke, was das
fur ein entſetzliches Urtheil iſt, welches da
ganz unverhorter und unverſchuldeter Weiſe
uber den ehrlichen Mann gefallt wird! Bey
uns iſt die lobliche Gewohnheit, daß man
gern dem ſchonen alten Spruchgen folget:
De mortuis non niſi bene! Daher ſtraft
man die hart, welche von einem Verſtorbe
nen. ſagen, er laufe da oder dort herum, ob

ſie
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Daher macht man ſich eine Freude, ei—
nen Menſchen, der bis an ſein letz—
tes Ende der Allerruchloſeſte geweſen,
nach ſeinem Tode von Herzen ſelig zu
preiſen, wenn er ſich nur vorſieht, daß
er nicht verzweifelt, noch ſich ſelbſt erhangt.
Das iſt Liebe. Aber des Judas ehrlichen
Vater ſel. ſo lange nach ſeinem Tode, da
bisher niemand nichts Boſes uber ihn zu
ſagen gewußt, jetzo plotzlich in Verzweiflung
und in die Holle hinab dichten, das iſt nicht
nur lieblos: das iſt die großte Ungerechtig
keit, die an einem Menſchen nur immer be
gangen werden konnte.

Bin ich jetzt partehiſch? Oder wird man
mir nicht vielmehr das Lob geben muſſen,
daß ich unter allen Kunſtrichtern auf unſern
Heldendichter den groößten und ſchwerſten
cadel zu bringen, gewußt? Wenn anders
alle Beurtheiler dieſes Heldengedichts eben
wo unparteyiſch ſind, als Herr Meier und
ch, daß fie den Dichter auch ein paar mal
adeln durfen.

Aber im Ernſt, dieſer ſcheinbare Fehler
wider die eritiſche Gerechtigkeit wurde mir
doch allezeit in einem Gedicht, wie dieſes iſt,
arinn ſonſt die großmuthigſte Liebe zur rei
neſten Tugend allenthalben herrſchet, ein

D nicht
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nicht aeringer Fleck ſcheinen, wenn nicht
noch Mittel und Auswege vorhauven wa
ren, den Dichter zu entſchuldigen, entwe
der durch die Wahrſcheinlichkeit, oder durch
die Nothwendigkeit deſſen, was er von dem
Vater des Verrathers gedichtet. Jch will
zum Beiſpiel von jeder Gattung einen ſol—
chen Ausweg anzeigen; in Hoffnung, wenn
allenfalls dieſe nicht zulanglich ſeyn ſollten,
mein kunftiger Widerleger werde wol noch
ein paar oder zween andere dazu finden.

Den erſten Ausweg habe ich meiner Un
erfahrenheit und ſchlechten Beleſenheit in den
Schriften der alten Kirchenſeribenten zu dan
ken. Und der wird gut genug ſeyn fur alle,
die mit mir im gleichen Falle ſind. Wir
alle konnen uns ſeyn laſſen, herr KRlopſtock
habe irgendwo in einer ſolchen Schrift eine
alte Tradition von dem Vater Jſcharioths
aefunden, aus welcher er wahrſcheinlich
hlieſſen konnen, daß dieſer Mann die Ta
ge ſeines Lebens ein haßlicher Geitzhals ge
weſen ſey. Wenn dieſes ware, ſo mußte
der Dichter von allem Schein der critiſchen
Ungerechtigkeit nothwendia ledig geſprochen
werden. Und ich wollte ihm auf dieſen Fall
gern offentliche Reparation ſeiner Ehre ge
vnen, wenn er ſich nur dem zarten Gewiſſen
der Schwachglaubigen zu gefallen entſchlieſ
ſen konnte, in allen kunftigen Herausgaben

jeines
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kleinen Note unten am Blatt anzuzeigen.
Es trifft doch eine wichtige poetiſche Wahr
ſcheinlichkeit anu: Und wenn die auf einem
Zeugniſſe beruhet, ſo iſt der Poet meines
Erachtens eben ſo wohl verbunden, ein ſol—
ches Zeugniß anzugeben, als der Geſchicht
ſchreiver die acta probata um alle ſeine er
hebllchen Nachrichten.

Den andern Ausweg, durch welchen der
Dichter nach meinem wenigen Bedunken

in Ermanglung des Erſtern noch glucklich
entrinnen tan, giebt mir an die Hand die
narke Muthmanung, der ganze eharaecter
des unalucklichen Verrathers, wenn er ein
mal vollends wird ausgearbeitet ſeyn, wer
de ſo herauskommen, daß ein jeder critiſcher
Kenner daraus grundlich wird ſchlieſſen
konnen, der armielige Vater des Judas
habe nothwendig aur die Weiſe, wies der
Dichter beſchreibt, unglucklich werden muſ
ſen, um in dem Character ſeines Sohns
dieſen ſchweren Punct wahrſcheinlich au ma
chen, daß er aus einem Apoſtel ein Verra
ther geworden iſt. Dadurch wurde das Un
gluck dieſes Mannes in dem Gedicht noth
wendia. Das bliebe freylich allezeit eine
harte Rothwendigkeit. Allein, da die Noth
kein Geſetz hat, und dem Dichter die Wahr
ſcheinlichkeit nothiger iſt als alles andere: ſo

D2 tan
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kan man doch auch nicht ſagen, daß dieſer

ungerecht handle, wenn er im auſſerſten
Nothfall auch ſo gar die Seele eines Men
ſchen fur eine unentbehrliche Wahrſcheinlich
keit aufopfert, die er ſonſt auf keine andere
Weiſe zu erhalten weiß.

Wenn ich nicht irre, ſo iſt in dem, was
wir im dritten Geſang von dem Character
des Verrathers leſen, die Anlage zu dieſer
poetiſchen Nothwendigkeit, von welcher ich
rede, ſchon ziemlich gut gemacht. Man
fiehet wohl, daß in dieiem kutzlichten und ver
worrenen Character der anſcheinende Wi
derſpruch in der einzelnen Perſon eines er
wahlten Apoſtels und verfluchten Verrathers
JEſu der großte Knote geweſen, der den
H. Dichter genothiget, aur alle nur erſinn
liche Mittel zu denken, durch die er dieien
Widerſpruch heben, und den ganzen Cha—
raeter nach den Regeln der Dichtkunſt wahr
ſcheinlich herausbringen konnte. Daher
kommt alles Anſtoßige und dem Schein nach
Widerſprechende, das wir in dieſem Cha—
raeter zu leſen vermeinen. Daher ſiuden
wir hier ſo viel Unvermuthetes, das unſe
rer Meinung nach nur dem Judas zur Ent
ſchuldigung dienen, in der That aber die
poetiſche Wahrſcheinlichkeit befordern muß.
Daher kommt uns der zweydeutige Jſcha
rioth bis dahin noch mehr als ein ubel ver
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fuhrter Junger, als wie ein vorſetzlich boß—
hafter Verrather vor. Daher empfinden
wir ſeinethalben noch immer mehr Mitlei—
den, als Abſcheu und Widerwillen. Es iſt
wahr, Geitz und Rachgierigkeit erblickt der
Leſer ſchon in ſeinem Herzen; und ihm ſelbſt
verweißt eben dieſes ſein eigenes Gewiſſen und
beunruhiget ihn daruber nicht wenig: Aber
doch zu ſelten, aber zu ſchwach, aber es
ſchweigt noch zu bald wieder. Daher kan
der armſelige Menſch ſich ſelbſt noch nicht
bereden, daß er aus ſo ſchlimmen Grunden
zu handeln ſich vornehme. Sein eigen Herz
betriegt ihn noch. Der vermeinte gottliche
Befehl, den er im Traum empfanaen, die.
eingebildete Verherrlichung JEſu, das ſind
ſeiner armen Meinung nach die erhabenen
Triebrader ſeines unfeligen Entſchluſſes.
Noch zu allerletzt ſagt er zu ſich ſelbſt:

Was auualſt du dich, Aermſter?
RB—

Gottes Geſichte betriegen dich nicht! Der Tag ſev

geſegnet!
.Wenn der Megias durch dich ein neues Königreich

anfangt.

Jſt das nicht ein armer Betrogener, der
noch jetzt mehr des Mitleidens, als des Haſ
ſes werth iſt? So muſte es ſeyn. So viel
gutſcheinendes muſte dem ſeinem Verderben

D z3 nahen
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Nemo repente fit turpillimus. Aus einem
Apoſtel, den JEſus erwahlet, der dem
Meßias lange gedienet, konnte der Dichter
nicht im Augenblick den ungeheuerſten Teu—
fel machen. Aber warte man nur; es wird
ſchon noch herauskommen. Je weiter der

duadt drhnnnnn tntonnen, je mehr wird die innere Boßheit
des verratheriſchen Herzens ſich bloß geben,
und zuletzt wie der verruchte Judas ſich
ſelbſt und dem Leſer ſo abſcheulich vorkom—
men, daß niemand das geriugſte Mitleiden
mehr mit ihm wird haben konnen.

Jch muß hier wieder auf Serr Prof.
Meier kommen. Jch kan ſchier nicht begrei—
ten, wie es moalich geweſen, daß dieſer
icharfſichtige Kunflrichter uber den ſo ſeltſa
men und verworrenen Character des Judas
ſo aar leicht hinkommen konnen, da er doch
in dem Character des Abbadonaa ſo viel
Anſtoß gefunden hat. Wenn man mir in
dieier ſonſt ernſtlichen Materie einen kleinen
unſchuldigen Scherz erlauben will, ſo will
ich den Serrn Profeſſor einer offenbaren
Parteylichkeit fur den Teufel Abbadonaa
und wider den Apoſtel Judas beſchuldigen:
ob ich aleich dafur ſtehen kan, daß ſie alle
drey ſich einander weder von Perſon noch

durch
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dem Character des Abbadonaa iſt der herr
Meier durchaus bemuhet, alles Gutſchei—
nende, alles Entſchuldigende, alles Mitlei
denswurdige mit Fleiß hervorzuſuchen, und
in ſein volliges Licht zu ſetzen. Hingegen
bey dem Character des Judas übergeht er
dieſes alles, das doch darinn eben ſo haufig
vorhanden iſt, durchaus mit Stillſchweigen,
und bleibt immerzu ruhia boſe auf den un
gluckſeligen Verrather. Darf ichs errathen,
woher dieſer merkwurdige Unterſcheid moch
te gekommen ſehyn? Ohne Zweifel haupt—
ſachlich daher, daß der herr Profeſſor beh
dem, was er vom Judas geleſen, den alles
entwickeluden Ausgang des Characters und
der ſchlimmen Handlungen dieſes verwerfli
chen Verrathers aus dem Evangelio beſtan—
dig im Auge gehabt, und ihn deßwegen
ſchon zum voraus ohne anders als eiunen
wutenden verzweifelnden Boſewicht, wie er
inn nennet, nach Verdienen verabſcheuet.
Nun iſts freylich an dem, daß der Grund
der Evangeliſchen Hiſtorie in den dunklen
und verworrenen Theil dieſes Characters des
Jſcharioths allenthalben ein groſſes Licht
bringt. Jm ubrigen aber mutz ich meines
Orts belenuen, daß der Character des Ver
rathers an ſich ſelbi betrachtet, und nur ſo
weit ihn der H. Dichter bisher entworfen
bat, fur mich viel ſchwerer zu verſtehen ge

Da4 weſen,
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kommen, als der Character des jammerhaf
ten Teufels. Je mehr ich aber, das muß
ich zugleich auch bekennen, je mehr ich
Klopſtocks Judas Jſcharioth mit muhſa
mem Nachdenken auszuſtudiren ſuche, je
mehr Hochachtung erweckt mir dieſer Chara
cter fur den Gottlichen Dichter. Je mehr
bewundere ich hier ſeine tiefen Einſichten,
ſeine allerzartlichſten Empfindungen, und
voraus, was ich ſchon oben von ihm ge
ruhmt, die ganz ungemeine Deutlichkeit
ſeiner genau beſtimmten Beariffe, dadurch er
wie in alles, was er bisher gedichtet, alſo
auch in dieſen mit der allergronten poetiſchen
Kunſt bisher entworfenen ſo uberaus ſchwe
ren und verwickelten Character, doch die net—
teſte Ordnung und die hochſte Wahrſchein
lichkeit zu bringen gewußt. Er muſte da im
merzu den oben bemeldeten groſſen Hauptkuo
ten des in der Perſon des VerratherApoſtels
lieagenden anſcheinenden Widerſpruchs haupt
ſachlich im Auge haben. Und er hat ihn auch
meines Erachtens allenthalben ſo genau im
Znn nn ſeder grnde ngeneean
niger oder unbeſtimmter und unordentlicher
geſagt hatte, ſo ware derſelbe Knoten jedesmal
um ſo viel unaufloslicher geworden. Kurz, ich
bin verſichert, wenn einmal das aanze groſſe

veldengedicht, der Meßias, vollends wird
zum
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zum Ende gebracht ſeyn, ſo wird dieſes feine
kunſtreiche Gemahlde des abtrunnigen Apo—
ſtels und ſeiner unſeligen Verwandlung unter
allen Haupttheilen des Ganzen eines der aller—
großten Meiſterſtucke ſeyn und bleiben, und
von allen Kennern auf immer und ewig eben
ſo hoch, von denen aber, die den meinigen ahn—
liche Empfindungen haben, noch hoher bewun
dert werden, als die ganze Rolle des Abba
donaa.

Nachdem ich ſo oft in dieſer kleinen Schrift,
und auch gerade jetzo, auf den Verfolg des un
vergleichlichen Klopſtockiſchen Seldenge—
dichts mich habe beziehen muſſen, ſo kanich
nicht umhin gehen, zum Beſchluß dieſer criti—
ſchen Abhandlung auch noch etwas weniges
von meinen ſchwachen Geſinnungen, betreffend
die Fortſetzung dieſes mir nach dem engeſten
Vorlwerſtand allerliebſten Gedichtes, und
den vortrefflichen Verfaſſer deſſelben beyzu
funen.

Jn ſo weit ich von meiner menſchlichen Ei
genliebe beherrſchet werde, kan ich unmoglich
anders, als der Fortſetzung des Meßias tag
lich ja ſtundlich mit recht ungedultigem Ver
langen entgegen ſehen. Folalich koſtet es mich
nicht wenig Selbſtverleugnung wenn ich mit
allen rechtſchaffenen Kennern die großmuthige
Bitte des Serr Prof. Meiers unterſchreiben,
und zerr Klopſtocken auch miterſuchen ſoll,
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mit der völligen Ausarbeitung des Meßias
lanctſam zu eilen: So großmuthig aber die
ie Bitte nach meinem Begriff iſt, ſo wenig kan
ich damit den kleinmuthigen Gedanken zuſam
men reimen, mit welchem der Serr Prof. un
mittelbar darnach ſeine zanze Beurtheilung
beſchließt: Es wurde nicht genug bedauert
werden konnen, ſaat er, wenn dieſes Ge
dicht eben das Schickſal haben ſolte, als
die Coiſche Venus des Apelles. Wenn alle
Leſer dieſer Beurtheilung ſo geſinnt waren,
wie ich, ſo ware ein ſo gelehrter witziger Ein
fall an dieſem Ort ſehr verſchwenderiſch ange
bracht. Jch an meinem wenigen Ort hatte
lieber an natt deſſen noch etwas geleſen, das
den groſſen Dichter mit Nachdruck hatte er
muntern konnen, mit der Fortſetzung ſeines
Heldengedichts, obgleich mit langſamer Eile,
doch zugleich mit frohem Muth uno unerſchro
ckener Herzhaftiakeit unagehindert fortzufah
ren. Denn ich halte dafur, alle redlichen Ken
ner ſeyn mit mir zum hochſten verbunden, die
ſem hochzuſchatzenden Dichter, ſo viel an ihnen
ſteht, mehr uno mehr und auf alle erſinnliche
Weiſe Herz und Muth zu machen, ohne daß
ein einziger aus ihnen nur das geringſte von
der kleinen furchtſamen Sorafalt ſollte mer
ken laſſen, es mochte etwa dieſem unvergleich
lichen Heldengedicht auf eine oder die andere
Weiſe noch zuletzt an ſeiner mit dem Anfang
einſtimmigen Ausarbeitung fehlen. Geſetzt,

dieier
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allen menſchlichen Werken, gar wohl moglich;
ſo weiß ich doch auch nichts, das in einer gewiſ
ſen Abſicht mehr dazu beytragen konute, als
wenn ſo groſſe Kenner und Gonner, wie herr
Meier iſt, dergleichen uberflüßige Sorgen
ſchon ſo fruhzeitig verrathen. Je bedaurli—
cher das Ungluck ware, das wir auf die Weiſe
zu befurchten hatten, je mehr ſind wir verbun
den daſſelbe, ſo viel immer moglich iſt, zu ver—
hindern. Dazu aber wird meines Erachtens
eins der kraftigſten Mittel ſeyn, wenn alle
Verehrer der Klopſtockiſchen Muſe auf alle
Weiſe zu erkennen geben, daß ihr Herz voll
der frolichſten Hoffnung ſey, daß es dem gott
lichen Dichter nicht nur niemals an Kraften,
ſondern auch an erforderlicher Lebenszeit zu
Vollendung ſeines Gedichtes nicht fehlen wer
de. Jn weichem letztern Stuck ſie das hel
denmuthige Vertrauen des erhabenen Dich
ters ſelbſt zur Nachahmung vor ſich haben,
welches er im Anfange ſeines dritten Geſange
auf eine ſo ungemein reitzende Weiſe zu er
kennen giebt:

Doch denn erſt, dieß hoff ich zu meinem Erloſer,
Wenn von ihm mein beiliges Lied zu Ende gebracht iſt.

Jch nach meinem wenigen Vermogen weiß zur
Ermunterung meines geliebteſten Dichters nichts beſ.
ſers zu thun, als den Wunſch, den ſein aeliebter und
zartlich gelobter Johannes jenem Gajus gethan.
z. Job. 2. Mein Lieber, ich wunſche in allen Stu.

cein
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cken daß dirs wohl gehe, und du geſund ſeyſt, wie
es denn deiner Seele wohl gehet. Fehleis dem
theuerſten Klopſtock nur an Geſundheit und ruhigen
Umſtanden nicht, ſo bin ich ubrigens fur die Fortſetzung
ſeines angefangenen Heldengedichtes nicht das wenigſtt
beſorget. Ja ich wollte beynahe dafur ſtehen konnen
daß, wenn ich im Stande ware, dieſem wurdigen Dich
ter zu ſo groſſen und ruhigen Umſtanden zu verhelfen, alu
ich ſicher glaube, daß ſein großmuthiges Herz ohne den
geringſten Abbruch ſeiner erhabenen Chriſten. und Dich
tertugenden wohl vertragen konnte, wir in dieſem Fall
das Seldengedicht, den Meßias, wenigſtens ein paar
Jahre deſto eher vollendet, und durchaus ſo ſchon und
vortrefflich ausgearbeitet ſehen wurden, als es Zerr
Vrof. Meier und ich nur immer im Stande ſind zu
wunſchen. Es giebt in Deutſchland viel aroſſe Leute,
die im Stande waren, den Zerr Klopſtock, den vor—
nehmſten Heldendichter unſerer Zeiten und ihres Landes,
zu muthiger Fortſetzung ſeines unvergleichlichen Ge
dichts auf eine ahnliche Art zu ermuntern, als wie die
vornehmen Engellander ihrem vortrefflichen Pope ge—
than haben. Aber den vornehmen Deutſchen kan man
in dieſem Stuck den Sinn der Engellander ehr wunſchen
als geben.

Was ich an meinein wtnigen Ort zu der ſo ſehnlich ge

wunſchten Beforderuna ver Klopſtockiſchen Unterneh
mung beytragen kan, beſtehet in dem vorhin angefuhrten
von dem geliedteſten Freund des Meßias erlernten bibli
ſchen Wunſch, welchen ich hinfür auch in dieſer Abſicht
in meine tagliche Furbitte einſchlieſſen will.

uebrigens kan ich denr verehrenswurdigen Dichter,
wenn auch das zu ſeiner Ermunterung etwas beytragen
ſollte, die getroſte Verſicheruna geben, daß es ihm in mei
nem geliebten Vaterlande an Kennern, Liebhabern und
Verebrern niemals mangeln werde, ſo lange man in

der gelehrten Welt den Namen unſers Verthei.
digers des Miltons nennen wird.

En OE.
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Schreiben eines Unbekannten von den
Enpfindungen, welche das Gedicht, der

Meßias, bey ihm verurſachet hat.*

Mein Zerr!
MAndremal habe ich allen meinen geringen
Wittz zu Hulfe rufen muſſen, wenn ich
Jhnen einige Zeilen habe ſchreiben wollen,
welche ihrer Aufmerkſamkeit nicht unwurdig
waren. Dieſesmal iſt es genug, wenn ich
mich nur mit meinen Empfindungen be—
helfe. Jch darf ihnen nur ſchreiben, was
mir zeither nie aus dem Sinn und dem Her—
zen kommt, was ich allen meinen Freun—
den und Bekannten ſage und ſchreibe, und
was jetzo die Summe alles meines Studie
rens, Leſens, Lernens, Denkens, Dichtens und
Trachtens iſt. Was denn! Der Meßias,
mein Freund, die drey erſten Geſange von
Klopſtocks Meßias. Sagen ſie mir doch,
was halten wol auch ſie von dem Meßias?
voch frage das alle meine Freunde, und ichVnnte es nicht ausſtehen, wenn ich nicht in

kurzer.
Der unbekannte Verfaſſer dieſes Schreibens hat mit
dem Verfaſſer der zufalligen Gedanken ſo uberein
ſtimmende Empfindungen von Herr Klopſtocks Ge
dichte, und beyde haben es in einen ſo gleichmaßigen
Geſichtspunct gefaſſet, daß man leicht auf die Muth
maſſung fallen mochte, ſie waren nur eine Perſon.
Dieſes iſt ſchon genuq, mich zu entſchuldigen, daß ich
dieſes Schreiben den zufalligen Gedantken bier
anbange.
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kurzer Zeit innen wurde, was alle meine
Freunde von dem Meßias halten.

Jch ſelbſt kan es nicht genugſam ausdru
cken, wie uberaus wol, wie allerliebſt mir die
ſes Gedicht gefallt. Seines gleichen iſt nach
meinem Sinn nicht gemacht worden ſo lange
die Welt ſtehet. Jch weiß, die Bibel ausge
nommen, kein Gedicht, kein Buch in der Welt/
das mir in allen Stucken ſo gar angenehm ſe
keines, das alle meine obern, untern, alle be
kannten und unbekannten Krafte der Seele,
ſamt dem Geſichte und Gehore, tura das mein
ganzes Jch ſo uberaus angenehm beſchaftige,
und mit einem muß betaubendem Gefuhle ſol
chergeſtalt einnehme und erfulle, daß ich oft

ueberwallend von Freuden und ſüſſen Empfindun

gen weine,
wenn ich dieſes heilige, hohe, zartliche, nachdruckliche, an
muthsvolle Gedicht und beſonders gewiſſe rubrende Stel
len in demſelben leſe. Der bohe und heilige Jnnhalt
dieſes Gottlichen Gedichtes, die engliſchpoetiſche Grund
lage und Einrichtung deſſeiben, die vortreffliche Ausfuh
rung dieſer erſtern Geſange, die reine, großmuthiae Chri
ſtentugend, die uberall darinnen herrſchet, die hoben und
erhabenen Gedanken und Empfindungen, die reitzenden
Bilder und Gemalde, die genauen und naturlichen Be
ſchreibungen ſo vieler, und ſo gar ungleicher Sacben/
Oerter und Verſonen, und was ich nicht am mindeſten
bewundere, die ungemein deutlichen, beſtimmten, runden
Begriffe und Ausdrucke, das Neue und Wunderbare in
der Sprachee und der Schreibart, das Syibeniaß ſelbſt
mit einem Worte, alles in dieſem Gedichte iſt auf das
nelteſte ſo beſchaffen, wie ed hatte herauskommen ſollen
wenn der großte unter allen Dichtern auf den wunderli
chen Einfall bätte gerathen konnen, ein ſolches Gedicht

mnur
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dualgeſchmarke zu verfertigen. Darum werrde ich gern
einem jeden ſeinen Leibpoeten gonnen und laſſen welchen
er haben will, einem ſeinen Homer, dem andern ſeinen
Horatzdem dritten ſeinen Haller, und noch einem andern
ſeinen Milton; ich werbe keinen von dieſen Poeten im ge
ringſten verachten, aber fur mich ſoll und muß Klopſtock
mein Heiliger ſeyn und bleiben, ſo lange ich lebe.

Wie thate es aber meinem kleinen Ehrgeitz ſo wol,
wenn auch meine Freunde, bevorab merne denkenden,

ſcdharſſinnigen, erhabenen Freunde, wie ſie einer ſind, mir
hierinn Beyfall gaben; wenn ſie wenigſtens ſagten, ich
hatte nicht unvernunftig noch unglucklich gewahlet, wenn
ſie ohne Verſtellung bezeugen konnten und wollten, ſie
hielten den Meßias, wo nicht ſo hoch als ich, (das fodre
ich eben nicht) doch recht von Herzen hoch, und alles Lobs
und Ruhms ganz wurdia! Jch kan nicht irren, mein
Freund halten dieſes Gedicht wenigſtens recht hoch. Jch
wußte doch nichts zu finden, gar und ganzlich nichte wuß
te ich darinnen zu finden, was ihnen mißfallen oder was
ihnen ein vieles weniger gefallen ſollte als mir; wenn es
nicht etwann dieſes iſt, daß mein Dichter ſo gar viel auf
das Weinen balt. Jn der That, er weinet nicht nur ſelbſt
bey allen Anlaſſen, in der Freude und im Leide, ſondern

er laßt auch alles weinen, was ibm vorkommt; GOtt,
Engel, Menſchen, Teufel, c. Alles muß ihm weinen, und
dieſes ſo oft, daß in ſeinem Werke des Weinens kein Ende
iſt daß bald keine einzige zartlicheEmpfindung ohne Wei
nen ausgedruckt wird. Das kommt zwar nun fur mich
xecht allerliebſt heraus; Aber ich furchte, es durfte ihnen,
mein theuerſter Freund, ganz anders vorkommen, denn
ſie ſfind wol beyh weitem der Greiner uicht, der ich bin.
Gie ſind viel zu tapfer und heldenmuthig, als daß ſie das
Weinen fur eine groſſe Tugend halten konnten. Jch
furchte darum, ſie werden auch hier zum wenigſten ſagen,
Klopſtock gebebrde ſich doch fur einen heroiſchen Dich
ter auch gar zu weinend.

Doch wer weiß! vielleicht haben ſie bey andern Dich.
tern ein ſo edles, ſo erhabenes, ſo großmuthiges Weinen,

wie



wie das beym Klopfitock iſt, noch nicht angetroffen. Viel.
leicht baben wol ſie ſelbſt ſchon oft geweint, wenn ſie den
Aunlaß gehabt haben, ſo Chriſtlich, ſo großmuthig zu weir
nen, wie im Meßias alles weint! Durch dergleichen Vor
ſtellungen konnte ich bald mich ſelbſt uberreden, daß ſie
auch uber dieſen Punct vdllig meiner Meinung ſeyn mu
ſten. Doch da ich es eben fur nichts unmogliches haltt,
daß Klopſtocks Gedicht mir vielleicht auch nur um des

unnuiueuunnrrts dn
gen nur gar zu wol, daß es ihnen von dieſer Seite allein
unmoglich angenehm vorkommen konnte. Und alſo kan
ich mir doch ſo gewiß nicht verſprechen, daß ſie ſich hier.
uber vollig mit mir vergleichen werden.

Doch bem ſey wie ihm wolle, ich mag es gar wol lei—
den, daß eins und das andere im Meßias ihnen nicht ſo
gut gefalle als mir; wie ſollte es anders ſeyn konnen! ſie
muſſen ja auch ibhren eigenen Jndividualgeſchmack ha
ben; und der kan nach dem brincipio indiſcernibilium
unmoglich der meinige ſeyn. Aber in der Hauptſache
bleiben ſie doch verhoffentlich mit mir eins, daß der Meſ—
ſias ein vortreffliches Gedicht ſey. Wenigſtens nehme
ich fur ganz gewiß, ſie werden mich in meiner unbegranz
ten Hochachtung fur den Meßias gar gerne ruhig und
ungeſtört laſſen. Um des Himmels willen ſtoren ſie
mich darinnen nicht, wenn ich auch ſchon irren ſollte,
wenn ſie alſo ſchon Recht dazu hatten. Sie thaten
mir keinen Dienſt, denn das ware mir ein zu aller
liebſter Jrrtbum, als daß ich ihn gern erkennen und
fahren laſſen ſollte; und ich kan doch endlich ſo ubel
damit nicht fahren. Es trifft unſern Gottlichen Er
loſer an, für den Klopſtock meine Liebe und Hochach
tung nur noch vergroſſert, und der ja auch ohne ſei
nen beiligen Sanger, den Klopſtock, der allerkochſten

Liebe und Hochachtung aller Engel und Menſcheu
uberaus wol wurdig iſt.
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